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Ava
Männer, die keine Annäherungsversuche bei Frauen machen, fallen leicht den Frauen zum Opfer, die sich an sie heranmachen.
Walter Bagelot

… und deshalb beschloß ich, mein Leben ausschließlich der Eroberung von Frauen zu widmen. Für einen Grünschnabel von noch nicht einmal Zwanzig ein folgenschwerer, in seiner Unverfrorenheit geradezu atemberaubender Entschluß. Er setzte so vieles als selbstverständlich voraus. Nicht zuletzt, daß die dafür erforderlichen Frauen sich überhaupt dazu hergaben.
Es ist fast unmöglich festzustellen, wo eine Sache ihren Anfang nimmt. Ich kann also genausogut mit Ava beginnen. Ihren Nachnamen habe ich nie erfahren. Sie war und blieb für mich irgendein Mädchen, das mich im Oberdeck eines Busses im Frühherbst 1949 aufgabelte.
Es war am zweiten Tag meines Entlassungsurlaubs vom Militärdienst. Ich war nach Hause zurückgekehrt, nicht etwa aus dem Krieg, sondern einfach aus der Armee, ein gewichtiger Unterschied für einen, der achtzehn Monate vorher aus einem Versicherungsbüro in die Rekrutierungsstelle geflohen war und sich begeistert hatte einziehen lassen. Voller Abenteuerlust war ich damals dem Geheimdienst beigetreten und hatte mich freiwillig für entsprechende Einsätze in Palästina gemeldet, wo wirklich scharf geschossen wurde.
Ich kam gerade rechtzeitig dort an, um noch genau einen Monat in einem Durchgangslager in Jaffa zu verbringen, bevor ich mit allen anderen wieder nach Hause zurückkehrte, weil sich das Blatt für das Empire entschieden zu wenden begann. Nach dieser kleinen Episode verschickte mich das Kriegsministerium nach Berlin – wahrscheinlich weil ich kein Deutsch sprach. Und so verbrachte ich den Rest meines Militärdienstes von neun bis fünf in einem Büro, wo ich Personalakten bearbeitete, und zwar im Rang und Sold eines Sergeanten, was meiner dürftigen Autorität Gewicht verleihen sollte.
Plötzlich war dann alles vorbei, und ich war wieder zu Hause. Alles war wie immer und doch nicht ganz so. Neu war der verzweifelte Wunsch, alles möge sich verändert haben, und die Feststellung, daß sich nichts verändert hatte. Ich war wieder zu Hause in Manningham, dem Stolz des Verwaltungsbezirks West Riding, mit dem viktorianischen Rathaus, den ratternden Straßenbahnen und dem Kopfsteinpflaster. Eine Stadt von Arbeitern und Angestellten, die sich seit den dreißiger Jahren kaum verändert hatte.
Sechs Wochen noch, und auch ich würde wieder zur Arbeit gehen, als ob in der Zwischenzeit nichts geschehen wäre. Ich dachte täglich höchstens zwei dutzendmal an die Vereinigte Versicherungsgesellschaft und an meinen alten Stuhl, der am Fenster im dritten Stock auf mich wartete. Die Gedanken kamen mir hoch wie Galle, und ich erstickte fast daran.
Womit ich auf Ava komme. Denn am zweiten Abend nahm ich auf der Flucht vor der Depression, die mich bei dem Gedanken, für immer wieder zu Hause zu sein, befiel, einen Bus zu einer Dorfkneipe, vier oder fünf Meilen von Manningham entfernt. Ich war im Jahr, bevor ich zum Militär gegangen war, regelmäßig dort gewesen. Doch jetzt traf ich keine Menschenseele an, die ich kannte. Ich brachte ein paar jämmerliche Stunden an der Bar zu, trank drei Glas Ale und zwei Whisky, brach dann auf und stand schließlich wartend an der Bushaltestelle an der Hauptstraße.
Der feine Nieselregen störte mich nicht weiter, da ich meinen langen Regenmantel über den Schultern hatte. Ich schlüpfte hinein und wartete mürrisch und verbittert, bis der Bus nach etwa fünf Minuten kam, und in einer perversen Anwandlung genoß ich es sogar irgendwie.
Der Bus hielt. Ich bezahlte unten beim Schaffner und ging gleich zum Oberdeck hoch. Auf den hinteren drei Sitzbänken drängten sich etwa ein Dutzend laut schnatternde Mädchen. Als ich auftauchte, verstummten die Stimmen jäh, vermutlich wegen der Uniform. Es waren Flittchen der miesesten Sorte, und meine Tante Alice hätte sie sofort als geradezu ungeheuer gewöhnlich bezeichnet. Sie trugen ihre Kopftücher, ihre kurzen Röcke und Schuhe mit Keilabsätzen wie eine Uniform.
Eine von ihnen sagte: »Ist er nicht süß?«
Alles lachte, und ich ging rasch weiter und setzte mich auf einen freien Platz, zwei Pärchen mittleren Alters gegenüber, die auf der anderen Seite des Gangs saßen. In Haxby, das an derselben Straße ein paar Kilometer zurück lag, gab es eine Küstenstation der Marine, in der Krankenpfleger und Schreibkräfte ausgebildet wurden. Vermutlich waren die Mädchen dort tanzen gewesen. Ich warf einen Blick über die Schulter. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten eifrig, während sie zu mir herüberstarrten.
Plötzlich rief eine von ihnen: »Hallo, Süßer«, und ich wandte mich ab und zündete eine Zigarette an.
Ich hatte mit Mädchen nie besonders gut umgehen können. Ein oder zwei total mißlungene Versuche und eine überspannte Phantasie hatten mich aufrechterhalten, bevor ich zur Armee ging. Der Dienst in Berlin während der Luftbrücke hatte unermeßliche Genüsse versprochen. Ein Sündenbabel, wo eine Frau für fünf Zigaretten zu haben war. Da die offizielle Armeeration zu dieser Zeit wöchentlich einhundertfünfundzwanzig Zigaretten betrug, waren mir die Aussichten grenzenlos erschienen.
Einmal hatte ich es mit einer blonden älteren Dame, die meine Mutter hätte sein können, im Hinterzimmer eines Kellerklubs getrieben. Eine Affäre, an der höchstens die extrem kurze Dauer bemerkenswert war. Einige Tage später war ich gerade rechtzeitig in den Barackenwaschraum gekommen, um zu sehen, wie der Bursche, mit dem ich hergekommen war, mit einem markerschütternden Schrei aus der Toilette herausstürzte und sich die Geschlechtsteile hielt. Er verschwand in Richtung Sanitätsstation, wo ohne großen Aufwand eine bestimmte, sehr unerfreuliche Geschlechtskrankheit diagnostiziert wurde.
Das reichte mir. Ich hielt mich fortan von den Fleischtöpfen fern und schrieb mich für einen Fernlehrgang an der Universität London ein, was allerdings auch nicht gerade die Alternative für einen jungen Mann war, der – nach Ansicht von Experten – den Zenit seiner sexuellen Leistungsfähigkeit schon drei Jahre überschritten hat. Doch was überzeugt mehr als Angst?
Ich starrte hinaus in die Nacht. Der Regen prasselte gegen das Fenster, und in seinem dunklen Spiegel tauchte ein Mädchen auf, das sich neben mich setzte. »Haste ’ne Kippe übrig, Kleiner?« fragte sie.
Ich hielt sie für etwa achtzehn. Allerdings kann man sich bei solchen Mädchen gewaltig irren. Rötlichblondes, gekräuseltes Haar schaute unter dem Kopftuch hervor. Das Make-up war erbärmlich, der Mund grell orange verschmiert. Der Rock war um etliches zu kurz für die damalige Zeit, als sich die neue Mode schon durchzusetzen begann und die meisten Mädchen Röcke trugen, die das Knie und mehr bedeckten.
Sie gehörte zu der Sorte Mädchen, vor denen ich normalerweise schnellstens Reißaus genommen hätte. Aber die beiden Whisky auf das Ale hatten mich angenehm benebelt. Außerdem stand ihr billiger Regenmantel offen, und unter ihrer austernfarbenen Satinbluse waren runde, kräftige Brüste zu sehen, deren Warzen spitz hervorstanden.
Plötzlich erschien sie mir als das Attraktivste, was die Welt zu bieten hat. Ich holte eine Dose Benson & Hedges mit der Aufschrift Nur für die Streitkräfte Ihrer Majestät hervor und bot ihr eine an.
Sie griff nach der Dose und betrachtete sie gierig. »Die sehen aber hübsch aus. Die Jungs von der Marine in Haxby bekommen nur Woodbines.«
Ich gab ihr Feuer. Sie stieß den Rauch gekonnt aus und musterte mich. »Auf Entlassung, was?«
Ich bemühte mich, wie der abgebrühte Soldat zu klingen, der weder Tod noch Teufel fürchtet. »Genau das, Mädchen.«
Eines der Mädchen rief von der Rückbank. »He, Ava, wo ist er? Im Kadettenkorps?«
Ava sprang auf, drehte sich um und beugte sich so weit über die Sitzlehne, daß der Regenmantel und der kurze Rock nach oben rutschten und generös den Blick freigaben auf die Strumpfenden und die untere Hälfte ihres Hinterteils, das in einem so engen roten Schlüpfer steckte, wie ich es noch nie gesehen hatte.
»Warum läßt du dir keinen reinstecken?« rief sie.
»Widerlich«, murmelte eine der Damen mittleren Alters auf der anderen Seite des Gangs vor sich hin. »So tu doch etwas, Albert.«
Doch Albert, im alten Tweedüberzieher und mit Stoffmütze das Exemplar eines britischen Arbeiters, wie es trauriger kaum denkbar ist, starrte nur mit Schweißtropfen auf der Stirn und im Schoß verkrampften Händen wie hypnotisiert auf Avas Hintern.
Der Schaffner erschien für einen Moment oben an der Treppe. »Noch so ’ne Bemerkung, und ihr seid alle draußen!« rief er streng.
Eines der Mädchen stand auf und schlang die Arme um seinen Hals, so daß er sich völlig verwirrt zurückzog.
Ava setzte sich wieder, schlug ein Bein über das andere und rieb es an meinem Oberschenkel. »Wohnst du in Manningham, Kleiner?« wollte sie wissen.
Ihre Stimme schien von sehr weit herzukommen, und die Glühbirne über meinem Kopf wurde plötzlich trüb. Der Whisky stieg mir in den Kopf.
Ich atmete ein paarmal tief durch und rappelte mich mühsam hoch. »Sie müssen mich entschuldigen. Ich steige hier aus.«
Ich strich an ihr vorbei, taumelte die Treppe hinunter und fand mich, merkwürdigerweise noch heil, auf der Plattform wieder. Oben wurde noch immer schallend gelacht, doch ich hatte nur den einen Wunsch: frische Luft, und zwar reichlich.
Als der Bus in die Haltebucht einbog, sprang ich ab, torkelte über das Pflaster und suchte an irgendwelchen Zaunlatten Halt.
Eine bekannte Stimme rief: »He, Kleiner, warte auf mich!«
Ich drehte mich um und sah, wie Ava von der Plattform sprang, während der Bus anfuhr. Sie stand mit leicht gespreizten Beinen unter der Straßenlaterne, die Hände in den Taschen des Regenmantels, ein vorwurfsvolles Lächeln auf dem Gesicht.
»Wolltest mich wohl abhängen, was?«
Gott allein weiß, warum sie mir folgte. Wahrscheinlich weil die Freundinnen gestichelt hatten. In diesem Augenblick interessierte mich das allerdings überhaupt nicht.
»Mir ist bloß übel, das ist alles.«
Sie holte die Benson & Hedges-Dose hervor. »Du hast die Dinger hier vergessen.«
»Du kannst sie behalten«, antwortete ich. »Habe ich dir das nicht gesagt?«
Mein Magen begann sich zu drehen, und ich taumelte um die Ecke in einen schmalen Durchgang. Mir war speiübel. Aus einem zerborstenen Abflußrohr sprudelte Regenwasser. Ich fing es mit der hohlen Hand auf, spülte mir den Mund aus und spritzte etwas davon über mein Gesicht. Danach fühlte ich mich erheblich besser, obwohl mir immer noch war, als gehörte mein Kopf jemand anderem.
Meine hauptsächliche Erinnerung an die ganze Angelegenheit und die sich anschließenden Ereignisse ist, daß mir alles völlig unwirklich vorkam. Die tiefe Stille, nur das Rauschen des Regens, die flackernden Lichter der Straßenlaternen auf dem nassen Asphalt. Ich war wie in eine fremde Traumwelt eingetaucht, in der alles geräuschlos und in Zeitlupe, wie unter Wasser, ablief.
Irgendwie war Ava plötzlich ganz nahe, zog meine Hände unter ihren Regenmantel und lehnte sich an mich. »Ich weiß, was du brauchst, Kleiner«, murmelte sie. »Genau das, was der Doktor verschrieben hat.«
Während sie mich gierig küßte, knöpfte sie mir gleichzeitig mit einer Geschwindigkeit und Fertigkeit, die reichliche Praxis verriet, die Hose auf. Dies hätte selbst den heiligen Antonius all seine guten Vorsätze vergessen lassen. Ich tauchte augenblicklich wieder auf und machte mich an ihrer Bluse zu schaffen.
Sie schüttelte den Kopf und machte sich vorsichtig los. »Nicht hier, Kleiner. Ich weiß, wo. Viel besser als hier.«
Jetzt war ich so erregt, daß ich ihr überallhin gefolgt wäre. So ging ich gehorsam an ihrer Hand über die Straße zu den abseits gelegenen Sportanlagen.
Dort gab es eine Hütte, die von mehreren Sportvereinen als Umkleideraum benutzt wurde. Die Tür schlug im leichten Wind immer wieder an, da das Schloß seit langem von Rowdys aufgebrochen war. Wir gingen hinein. Durch das zerbrochene Fenster fiel das Licht einer Straßenlaterne herein.
Ava drehte sich um, faßte nach mir, hatte bereits wieder eine Hand in meiner Hose. Während wir uns küßten, spürte ich, daß sie leicht zitterte, maß dem aber keine besondere Bedeutung bei. Ich konnte einfach immer noch nicht glauben, daß das alles wirklich geschah.
»Nun mach schon, Kleiner«, drängte sie. »Leg deinen Mantel auf den Fußboden.«
Ich gehorchte, und sie legte sich dorthin, wo das Licht durchs Fenster fiel, und streifte rasch ihren Schlüpfer ab.
Ich starrte gebannt auf sie hinunter. In ihrer Stimme schwang so etwas wie Ungeduld mit, als sie sagte: »Nun laß uns endlich was von dir haben.«
Ich habe deshalb so genau beschrieben, was im einzelnen geschah, weil der ganze Vorfall samt Folgen für meine künftige Entwicklung von entscheidender Bedeutung war – wenn dies auch damals noch nicht abzusehen war.
Ich legte mich über sie, zitternd wie Espenlaub, griff unter ihre Bluse, hob den BH hoch und faßte nach den prallen Brüsten mit den spitzen Brustwarzen.
Was dann geschah, läßt mir auch heute noch, zwanzig Jahre danach, den kalten Schweiß ausbrechen, denn die Brüste blieben sozusagen in meinen Händen hängen. Es dauerte einige Zeit, bevor ich bemerkte, daß ich in jeder Hand eine große Wattekugel hielt. Unangenehme Tatsache war, daß Ava so flach war, wie man nur sein kann.
All dies schien sie überhaupt nicht zu berühren. Sie zitterte heftig am ganzen Körper, als sie die Beine spreizte. In dem Augenblick, als ich in sie eindrang – Brüste hin oder her –, ließ ich alles heraus.
Es war eine Riesenenttäuschung, die ganze Sache in wenigen Augenblicken vorüber. Ich erschlaffte, sie ebenso, aber nur kurz. Dann stieß sie mich heftig zur Seite und setzte sich auf.
»Danke für gar nichts«, sagte sie.
Dann stand sie auf und zog ihren Schlüpfer wieder an. Auch wenn es unglaublich klingt, ich war damals in diesen Dingen so naiv, daß mich ihr Verhalten verblüffte.
»Halt dich ruhig für einen Mann«, sagte sie, schlug mir kräftig ins Gesicht, drehte sich um und verschwand in die Nacht.
Ich stand im schmalen Eingang zum Umkleideraum und sah sie gehen, wieder in eine unwirkliche Welt zurückversetzt, in der nichts von Bedeutung zu sein schien, außer gerade einem instinktiven Hang zum Selbstschutz, der mich veranlaßte, meine Hose zuzuknöpfen, bevor ich mich niedergeschlagen durch den Regen auf den Heimweg machte.
***
Als ich in die erste Klasse ging, war Jake O’Reilly in der vorletzten Klasse und kurz davor, ins Militär einzurücken. Man hätte uns also damals kaum als enge Freunde bezeichnen können, obwohl er gleich um die Ecke in einem genauso ruhigen, altmodischen viktorianischen Haus am Ladywood Park wohnte wie ich.
Dies änderte sich jedoch nach meinem dritten Urlaub gänzlich. Als ich eines Abends nichts mit mir anzufangen wußte, besuchte ich die Versammlung eines literarischen Zirkels und traf dort Jake, der gerade aus dem Militärdienst entlassen worden war. Beim Kaffee entdeckten wir unser gemeinsames Interesse für das Schreiben.
Er hatte eine Reihe von Kurzgeschichten verfaßt, ohne je eine verkauft zu haben, während ich drei Viertel eines Romans aus mir herausgewürgt hatte, den man nur als eine Parodie auf Hemingway in seinen schwächsten Stunden bezeichnen könnte.
Jake war ein Ire aus Yorkshire – zeitweilig eine fürchterliche Kombination –, aber er war zweifellos der klügste Mensch, den ich kannte. Er war genau das, was Tante Alice, die außerordentlich interessiert war an spiritistischen Dingen und allem Okkulten, als »alte Seele« bezeichnet hätte. Als ich an diesem Abend nach Hause kam, ging ich um die Ecke, um nachzuschauen, ob bei ihm noch Licht brannte.
Das Haus, in dem er wohnte, war, wie bereits erwähnt, genau wie unseres in der Blütezeit viktorianischen Wohlstands für Wollhändler und Anwälte gebaut worden. Es hatte an jeder Ecke spitze gotische Türmchen und großzügige Anbauten. Seine verwitwete Mutter hatte es in zwei große Wohnungen und etliche Wohnschlafzimmer unterteilt.
Jake bewohnte eine Art Studio über der Garage nach hinten hinaus, und das Licht brannte noch. Ich stieg die Feuertreppe hoch, beugte mich über das Geländer und spähte durchs Fenster. Er saß an seinem Schreibtisch und machte eifrig Notizen aus einem Buch, das er vor sich aufgestellt hatte. So traf ich ihn übrigens im Verlauf des folgenden Jahres abends meistens an, denn er versuchte die verlorenen Jahre bei der Marine aufzuholen und alle juristischen Examina auf einen Schlag zu machen.
Ich steckte den Kopf zur Tür hinein. »Kann ich reinkommen?«
Er drehte sich mit seinem Stuhl um, und einmal mehr kam er mir in seiner Häßlichkeit – an der auch die blauen Augen und blonden Haare nichts änderten – so anziehend vor, wie ein Mann nur sein kann. Dies, obwohl seine Nase bei etlichen Tumulten zu Bruch gegangen war, denn Jake hatte den Krieg von der harten Seite kennengelernt. Dank der königlichen Marine war er Mitglied der Besatzung eines Nachschubbootes gewesen, das von Falmouth aus auf dem Kanal operierte.
[...]
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Über dieses Buch
Um als Schriftsteller möglichst im Range eines Hemingway Ruhm zu ernten, tummelt sich der Vorstadt-Gigolo Oliver auf dem Parkett der Liebe. Seine Betrachtungen über die Frauen und seine Erfahrungen mit ihnen verleihen diesem Roman eine höchst delikate und pikante Note.
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